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Freitag den 1. Januar 1886. 


In der Neufahrsnacht. 


Ein Jahr iſt vergangen, — ein Blatt, das niederweht von 
den wachſenden, grünenden Baum der Menſchheit, ein Tropfen, 
dern's Meer der Ewigkeit ſinkt. Ein Jahr! Eine kleine, ſchnell 
veangene Spanne Zeit und doch ein großer, nie wiederkehrender 
Thl unjeres Lebens, das „flüchtiger als Wind und Welle“ 
danfließt. 

Die Zeit eilt weiter, haſtig, unaufhaltſam, wir Menſchen 
ak machen an einer Stelle des Weges halt, um Athen 
ſopfend einen Augenblick auszuruhen und Umſchau zu halten. 

Wie der alte Römergott, dem Anfang und Ende aller 
Inge geheiligt war, zwei Köpfe trug, um vorwärts und zurück 
z ſchauen, jo hat auch für uns die Nacht, in der Anfang und 
Ade eines Jahres zuſammenſchmilzt, ein doppeltes Geſicht. 

Wir ſtehen an der Schwelle des neuen Jahres und blicken 
ickwärts in die Vergangenheit. Vergangene Leiden und Schmer⸗ 
in werden noch einmal neu, und vergangene Freuden erwachen 
ieder und lächeln uns zu. Aber die trüben Tage haben viel 
on ihrer Bitterkeit verloren und über den ſüßeſten Glücksſtunden 
iegt ein dämpfender Schleier. Was auch das Jahr uns ge— 
jracht hat, wir ſcheiden mit Wehmuth von ihm, wie von einem 

alten Freunde. 

Und wir ſchauen vorwärts, vorwärts in die Zukunft“ — 

bangend und zagend, zweifelnd und hoffend. 
Die Jungen ſehen hinter einem roſigen Flor die glänzenden 
Luftgeſtalten ihrer Wünſche und Träume, die Alten blicken in 
ein graues Nebelmeer, aus dem gar oft die Geſpenſter finsterer 
Sorgen emportauchen. 

Die Einen möchten ungeduldig, klopfenden Herzens den 
Vorhang heben, der die Zukunft verhüllt; die Anderen haben es 
gelernt, geduldig zu warten, beſcheiden zu wünſchen, demüthig 
zu hoffen. Ganz wunjch- und hoffnungslos find nur Wenige — 
die wenigen Ueberſättigten, denen nichts zu wünſchen, die wenigen 
Unglücklichen, denen nichts zu hoffen bleibt, und ihnen iſt die 
Neujahrsnacht, wie jede andere Nacht des Jahres, mit nichts 
beſſer ausgefüllt, als mit erquickendem Schlummer. 

Die Andern aber, denen noch 

Etwas wünſchen und verlangen, 

Etwas hoffen muß das Herz, 

Etwas zu verlieren bangen 

Und um etwas fühlen Schmerz, 
ſie erwarten wachend den Beginn des neuen Jahres — unter 
Tanz und Luſtbarkeit oder in ernſten Gedanken: in fröhlicher 
Geſellſchaft, im trauten Familienkreiſe oder einſam, allein mit 
dem eigenen Herzen. 

„Sage mir, wie du die Neujahrsnacht zubringſt, und ich will 
dir ſagen, wer du biſt, was du erfahren haſt!“ ſo könnte man 


mit Fug und Recht ſagen. 


Wohl dem, der ſich nicht ganz allein ſieht am Anfang des 
neuen Jahres, der in treue Augen blicken und liebe Hände faſſen 
kann! Wohl dem, der ohne Reue zurück und ohne Furcht vor⸗ 
wärts ſieht, dem die Schmerzen der Vergangenheit zum Heile 
wurden, und dem in der Zukunft neben dunkeln Sorgen liebe 
Hoffnungen ſtehen! Wohl dem, der im Sturm des Lebens nicht 
den ſichern Ankergrund, in Nebel und Finſterniß die leitenden 
Sterne nicht verliert, der, wenn Jahr um Jahr vergeht, doch 
den frohen Lebensmuth, die warme Liebe, den frommen Glauben 
der Jugend ſich in das Alter hinüber rettet. 

Zwölf Schläge vom Thurm! Das alte Jahr ſcheidet. 

Noch iſt tiefe Finſterniß rings umher, aber über der Wiege 
des neuen Jahres ſchimmern ewige Sterne und bald wird dort, 
wo jetzt. dichte Nebel wogen, die Sonne aufgehen — die erſte 
Sonne des Jahres 1886. 

— —— — — — — — 
Deutſcher Kolonialverein. 

Schneller als erwartet werden konnte, iſt das Verſtändniß 
für die Nothwendigkeit der Koloniſation unſerm Volke in Fleiſch 
und Blut ſibergegangen. Mit Recht und Stolz kann hierin der 
Deutſche Kolonialverein eine ſichtbare Frucht feiner dreijährigen 


Möge ſie hell ſcheinen in alle Häuſer und in alle Herzen! 
Ihr erſter ſtrahlender Gruß ſei eine freundliche Vorbedeutung 
und verkünde uns ein fröhliches, ein geſegnetes neues Jahr! 

Marie Landmann. 


. Eine Neujahrs-Aleberraſchung. 


Humoreske. 


— Nachdruck verboten 

Herr Paul Eſchenberg befand ſich auf der Rückkehr von einer 
Weihnachts⸗Geſchäftsreiſe, die gar erfolgreich geweſen war und 
erfreute ſich, wie es unter dieſen Umſtänden und Angeſichts des 
bevorſtehenden Sylveſterpunſches nicht anders zu erwarten war, 
der liebenswürdigſten Stimmung. | 

Die Fahrt ſollte nur noch wenig mehr als eine Stunde 
dauern und Eſchenberg dachte mit leicht erklärlichem Verlangen 
— er hatte den Morgenkaffee nicht genoſſen — an das feſtliche 
Mittageſſen, das, wie er wußte, ſeine Gattin daheim für ihn be⸗ 
reit hielt. Da aber dieſes Denken ſeinen Appetit noch bedeutend 
verſchärfte und der Zug jetzt gerade die vorletzte Station erreichte | 
und der Schaffner: „Zehn Minuten Aufenthalt!“ ſchrie, erſchien 
es Eſchenburg als keine ſo üble Sache, einen kleinen Imbiß ein⸗ 
zunehmen, etwa ein Täßchen Kaffee und etwas Butterbrod; das 
Mittageſſen konnte er ja dadurch nicht verderben. Er ſtieg alſo 
aus und ging in die Bahnhofsreſtauration. 

Als er ſich wenige Minuten ſpäter ſeinen Weg durch die 
drängende Menge über den Perron nach ſeinem Waggon znrüd- 
bahnte, erregte eine junge Frau mit einem Kinde auf dem Arme 
ſeine Aufmerkſamkeit. Die Frau verfolgte daſſelbe Ziel wie er, 
aber fie hatte augenſcheinlich große Mühe, durch den rückſichts⸗ 
loſen Menſchenknäuel durchzudringen und das Kind vor unſanften 
Berührungen zu bewahren. Wir erinnern daran, daß Paul in 
ſehr liebenswürdiger Stimmung war. Und wenn wir nun noch 
hinzufügen, daß er ſich ungemein für kleine Kinder intereſſirte | 
er hatte nämlich das Glück, ſelber ein Baby, ein wahres Muſter⸗ 
baby zu beſitzen — ſo durfte es durchaus nicht wunderbar er⸗ 
ſcheinen, daß er ſich von feinem Herzen getrieben fühlte, dem ge⸗ 
fährdeten kleinen Weſen ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. | 

„Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen helfe Madame“, jagte | 
er und ſtreckte die Arme nach dem Kinde aus. 

Ohne Zögern, mit freundlich dankenden Worten überließ ſie es 
ihm, ging voran und ſprang eiligſt die Stufen zum Wagen. 

Paul folgte, ſo ſchnell er konnte, mußte aber beſtändig auf 
das Kind Acht geben und konnte es ſo nicht verhindern, daß 
mehrere Paſſagiere ihm beim Einſteigen zuvorkamen. 

Drinnen erhob ſich allerſeits ein heißer Streit um die Plätze, 
denn es war eine Anzahl Reiſender neu hinzugekommen, und Paul's 
Aufmerkſamkeit war vollauf dadurch in Anſpruch genommen, daß 
er ſein Recht auf den Platz, den er ſchon ſeit Stunden inne ge⸗ 
habt, zu behaupten hatte. 

Als Alles zu Jedermanns Zufriedenheit geordnet war, ſah er 


ſich nach der hübſchen Frau um, aber ſie war nirgends im Wag⸗ 
gon zu ſehen. 

Da pfiff es und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 
wurde unruhig. 

„Nun, vielleicht hat ſie hier keinen Platz mehr finden können 
und iſt in einen anderen Waggon geſtiegen“, ſuchte er ſich zu 
tröſten, „und am Ende ängſtigt ſie ſich ſchon, daß ich ihr nicht 
nachkomme.“ 

Und bei der letzten Station ſprang er von ſeinem Sitze auf, 
ſtürzte aus einem Waggon in den andern und prüfte mit zu 
nehmender Unruhe jedes Geſicht, das dabei in ſeinen Bereich kam, 
bis er das Rauchkoup und den Packetwagen erreichte, deſſen ver⸗ | 
ſchloſſene Thür die Buchſtaben trug: „Kein Durchgang.“ 


Paul 


diesmal erwies ſich all ſein Forſchen als fruchtlos, die hübſche 
Frau war nirgends zu ſinden, und der arme Paul kehrte in 
hülfloſer Beſtürzung in ſein Koups zurück. 


Denn ſchon ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Nun überlegte 


er, was zu thun ſei. Bei Allen, die ihn kannten, ſtand er in 


dem Rufe, ein Schlaukopf zu ſein, und war ſtolz auf dieſen. Ruf. 


Es würde ihm eine Kleinigkeit geweſen ſein, in irgend welcher ge⸗ 


ſchäftlichen Affaire den liſtigen Kunſtgriffen ſeiner Konkurrenten 


ſiegreich zu begegnen; er war mit allen Kniffen auf allen Ge⸗ 


bieten der ka ufmänniſchen Spekulation wohl vertraut und hatte 


ſich noch von Niemand hintergehen laſſen. 

Und nun war er doch, trotz all feiner Vorſicht und Weis⸗ 
heit, auf eine ſo lächerliche Art betrogen worden; es war ihm 
ein Streich geſpielt worden, der geeignet 'war, ihn in den Geruch 
eines Einfaltspinſels zu bringen. Es war gar zu bitter für ihn, 
ganz unerträglich! 

Das Kind, das bisher geſchlafen hatte, wachte jetzt auf, und 
als es Paul's grimmiges Geſicht ſah, 
und fing jämmerlich an zu weinen. 

Dies fügte zu Paul's Seelenpein noch den Aerger hinzu, als⸗ 
bald die Augen ſämmtlicher Inſaſſen des Waggons mit verdrieß⸗ 
lichem Ausdruck auf ſich ruhen zu ſehen. 

Er bemühte ſich nun zwar, das kleine Weſen zu beruhigen, 
wiegte es eifrig auf den Knieen hin und her und verſuchte ſogar, 
ihm mit leiſer Stimme etwas vorzuſingen, was etwa ſo klang 
wie der Nanon⸗Walzer, wenn es auch eigentlich Reminiscenzen 
an das alte Wiegenlied: „Schlaf, Kindchen, mein Liebling biſt 
Du!“ waren, das er oft genug von der Kinderfrau daheim ge⸗ 
hört hatte. Aber ſeine Stimme brummte dem Kinde zu ſehr und 
es wollte nicht aufhören zu ſchreien. 

In halber Verzweiflung rief er den Konditorjungen herbei, 
kaufte eine Zuckerdüte, öffnete ſie und ſchüttete den halben In⸗ 
halt in des Kindes Mund. Aber das Würmchen war noch zu 
jung, es hatte noch keinen Sinn für die beruhigende Kraft des 
Zuckerwerks, es ſprudelte die Stücke heraus über Paul's Bein⸗ 
kleider, zog in tiefem Abſcheu die winzige Naſe kraus, verlor einen 
Augenblick in geſteigertem Affekt den Athem, wurde kirſchroth und 
ſtimmte dann ein wahrhaft erbarmungswürdiges Wehgeſchrei an. 

„Heda, Eſchenburg! Wie kommt Ihr eigentlich zu dem 
Schreihals da?“ rief einer der Reiſenden, Max Schwaan, und 
u um ſeinem Freund theilnehmend auf die Schulter zu 

opfen. 

Ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer leuchtete in Eſchenburg 
auf. Max war ein behäbiger Junggeſelle und hatte keine Ver⸗ 
wandte, alſo auch zur Zeit Niemanden, den er zum dereinſtigen 
Erben ſeines ſchönen Vermögens hätte einſetzen können. Vielleicht 
ließ er ſich bewegen, den kleinen Fremdling zu adoptiren. — 
Eſchenburg ſetzte ihm alſo den Fall klar auseinander und gab ſich 
alle erdenkliche Mühe, ihn im allergünſtig 0 Sara 
ſtellen, aber Max wollte abjolut kein Einſehen habe 


„Nun, dann halte es wenigſtens eine Minute“, bat Paul | 


und hielt das Kind jeinem Freunde hin. „Ich will mich nur 
umſehen, ob ſich nicht bei irgend Jemand etwas auftreiben läßt, 
womit ich dieſem Geſchrei ein Ende machen kann!“ 

„Nachher, nachher! Auf Wiederſehen!“ ſagte Schwaan, drehte 
ſich um und verſchwand ſchleunigſt. 

„Dieſe Menſchen haben aber auch kein Erbarmen“, dachte 
Paul und blickte mürriſch auf ſeine ſchreiende Bürde nieder, „der 
kleine Moſes vor 3000 Jahre hatte es ſchon beſſer!“ 

„Es iſt ganz unbegreiflich“, 
der in ſich hinein, „warum es ſich ſo ein Wurm hat in den 
Kopf ſetzen können, durchaus geboren zu werden! Wozu das nur 
lebt!“ 

Kleine Kinder können aber nicht immer ſchreien, ſelbſt für 
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— ging es im Sturmſchritt wieder zurück, aber auch 
en 


binden, einen beſtmöglichen Erſatz hierfür in überſeeiſchen Ge⸗ 
bieten aufzuſuchen, die in keinem politiſchen Verbande mit dem 
Reiche ſtehen. Denn darüber dürfen wir uns keiner Täuſchung 
hingeben, herrenloſe Gebiete, welche den Strom der deutſchen 
Auswanderung aufnehmen, dem Auswanderer für perſönliches | 


Wirkſamkeit erblicken. Durch dieſes Verſtändniß iſt für unſere Wohlergehen ſichere Ausfichten bieten und daneben noch die Er⸗ 


junge koloniale Bewegung der dauernde Rückhalt geſchaffen, welcher 
der kolonialen Idee über die Wechſelſtrömung des Tages hinaus 
die Zukunft ſichert. Erſt bei einer ſolchen Unterſtrömung, wie 
ſie das in breite Schichten unſers Volkes gedrungene Verſtändniß 
ausdrückt, können ſich koloniſatoriſche Unternehmungen größeren 
Umfanges entwickeln. Im weſentlichen iſt daher die Aufgabe des 
Dentſchen Kolonialvereins: „das Intereſſe für die kolonialpoliti⸗ 
ſchen Aufgaben Deutſchlands unter allen Schichten des Volkes zu 
verbreiten“, gelöſt. 

Bis zur Stunde freilich haben die praktiſchen Unternehmungen 
nur der Anlage deutſcher Handels⸗ und Plantagenkolonien gegolten. 

Mit der kolonialen Bewegung unſrer Tage iſt aber die Frage 


der Auswanderung auf das engſte verknüpft und dieſe bei der 


Stärke der deutſchen Auswanderung bedeutungsvolle Aufgabe, 
alſo für die überſchießende Arbeitskraft unſrer Landsleute Arbeits⸗ 
felder vorzubereiten und zu ſichern, harrt noch immer ihrer Löſung. 
Die Verluſte, welche die jährliche Auswanderung unſrer Volks⸗ 
wirthſchaft bringt, ſind anerkannt große. Jene Gebiete, welche, 
wie beiſpielsweiſe die Vereinigten Staaten Nordamerikas, das 
Hauptziel der Auswanderung jetzt noch bilden, bieten die Be⸗ 
dingungen nicht, welche bei Löſung der Auswanderungsfrage als 
Grundprinzipien gefordert werden müſſen; nämlich vom volks⸗ 
wirthſchaftlichen Standpunkte: Aequivalente für die durch die 
Auswanderung hingegebenen menſchlichen und kapitaliſtiſchen 
Kräfte; vom nationalen Standpunkte: Bedingungen, die dem 
Auswanderer die Erhaltung ſeines Volksthums gewährleiſten. 
Um ſo mehr wird es jetzt in allen Kreiſen unſrer Nation 
die lebhafteſte Zuſtimmung finden, wenn fortan der Verein mit 


beſonderem Nachdruck eine Löſung der Auswandererfrage im an⸗ 


gedeuteten Sinne herbeizuführen entſchloſſen iſt und nun nach 
reiflicher Ueberlegung auch die Zeit für ein ſchnelles praktiſches 
Vorgehen gekommen erachtet. 

Müſſen wir freilich auf das lebhafteſte bedauern, daß die 
bis jetzt unter den Schutz 


Gebiete aufweiſen, ſo kann dieſes Bedauern nicht von der 


des Reiches geſtellten überſeeiſchen 
Länderkomplexe keine für unſre Maſſenauswanderung geeigneten 


icht 
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| 
| 


füllung der oben näher bezeichneten vom wirthſchaftlichen und | 
nationalen Standpunkte unerläßlichen Forderungen gewährleiſten, 
laſſen ſich jetzt auf unſerm Erdballe nicht finden. Und ſo iſt eine 
Löſung der Auswanderungsfrage — ſoll anders fie nicht in viel⸗ 
leicht unabſehbare Zeiten gerückt werden — auch heutzutage nur 
vom nationalen und volkswirthſchaftlichen Standpunkte, nicht aber | 
vom eigentlich politiſchen, d. h. mittels Beſitzergreifung irgend 
eines Ländergebietes durch das Reich, anzuſtreben. 

Nach den umfaſſendſten Vorarbeiten iſt jetzt der Verein be⸗ 
müht, die ſüdamerikaniſchen Länder außerhalb der Tropen im 
ausgedehnteſten Maße deutſchen Koloniſten zugänglich zu machen 
und dorthin nach Kräften den Strom der deutſchen Auswande⸗ 
rung abzulenken. Bedeutſame Schritte ſind in dieſer Richtung 


ſchon geſchehen, und mehr denn je braucht jetzt der Verein die 
äußert ſich die Eiferſucht des Seeplatzes und ſeiner freiſinnigen 


patriotiſche Mitarbeit aller nationalen Männer im Reiche, denn 
die Entſendung von Expertiſe⸗Kommiſſionen und anderweitige ge⸗ 
wiſſenhafte Unterſuchungen, mit welchen die Vorbereitung und 
Sicherung ſeiner Unternehmungen erſtrebt wird, und ſchließlich 
deren finanzielle Baſierung durch Freunde des Vereins, ſind Auf⸗ 
gaben, deren eminent praktiſche Bedeutung ſowohl als deren große 
Schwierigkeit bei der noch immer von den deutſchen Kapitaliſten 
überſeeiſchen Unternehmungen gegenüber beobachteten Reſerve 
keineswegs verkannt werden dürfen. 

Mit Freuden daher begrüßen wir die hierorts von einigen 
Mitbürgern ausgehenden Beſtrebungen, dem Vereine neue Mit⸗ 
glieder, Freunde und Förderer ſeiner Ziele zuzuführen und die⸗ 
ſelben hier zu einem Zweigvereine des Deutſchen Kolonialvereins 
zuſammenzuſchließen. 

Die Herren Landgerichtsrath Voß, Alexander Rittweger und 
Dr. A. Prowe, laſſen nämlich Liſten zur Unterſchrift herumgehen, 
in welchen die Hauptpunkte der Satzungen, die Mitgliederverzeich⸗ 
niſſe und die Spitzen des Vereins namhaft gemacht ſind. Die 
letzteren führen wir auch hier auf, um die verehrungswerthen 
Namen im weiteſten Kreiſe bekannt zu geben. An der Spitze 
ſteht als Präſident der Fürſt Hermann zu Hohenlohe⸗Langenburg, 
Vizepräſidenten ſind: Oberbürg. Dr. Miquel und Reichstagsabg. 


Dr. Hammacher. Den Ausſchuß bilden u. A.: General z. D. 
Saſſe, Kontre⸗Admiral z. D. Zirzow, Generalkonſul a. D. Weber 
(ein Verwandter unſeres früheren Gymnaſialdir. Lauber) und 
Oberamtm. Spielberg, dem das Vaterland hauptſächlich die 
Förderung der ſüdamerikaniſchen, eminent zukunftsreichen Aus⸗ 
wanderung verdankt. Vorſtandsmitglieder ſind u. A. Landesdi⸗ 
rektor Rudolf v. Bennigſen, Oberpräſident a. D. Graf Arnim⸗ 
Boitzenburg, Geh. Legationsrath Prof. Dr. Brughch⸗Paſcha, Bank⸗ 
direktor Colin⸗Stuttgart, Begründer der Plantagenkolonie von 
Koba und Kabitai am Dubenka, ſüdlich von Senegambien, Staats⸗ 
miniſter a. D. Freiherr v. Varnbüler u. ſ. w. Die Vereinsliſte 
zeigt 14000 Mitglieder, meiſt aus Weſtdeutſchland. Im Oſten 
hat die ſchwachmüthige Handelspreſſe bisher noch in thörichter 
Weiſe „abzuwiegeln“ geſucht, lenkt aber neuerdings immer unge⸗ 
ſcheuter, ſich ſelbſt berichtigend, in das Kolonialfahrwaſſer ein. 
Man kann bei aller Freude über dieſen Sieg der guten Sache 
doch nicht ſich des Lächelns über die Windungen und ſeltſamen 


Winkelzüge, Rück⸗ und Vorwärtsſprünge enthalten, womit die 


„Oſtſeezeitungen ihren Umſchwung begleiten. 


Danzig z. B. zählt nur zwei (!) Mitglieder. So komiſch 


Preſſe auf die Hanſaſtädte, den Stolz der Nation! Thorn hat 


ſogar mehr Mitglieder als Danzig, Elbing aber nur ſo viele wie 


Culmſee und Eydtkuhnen; Graudenz dagegen 15 und ſämmtliche 


junge Kaufleute in corpore; hoffen wir, daß Weſtpreußen trotz 


ſeiner reaktionären Hauptſtadt dem großen Zuge der Zeit nach⸗ 
folgt und ſich am nationalen Koloniſationswerke in ſolchem Grade 
betheiligt, daß hierorts ein Zweigverein geſtiftet werden kann. 
Solche finden ſich ſchon in 65 Städten, zum Theil kleineren als 
Thorn. Saarbrücken beiſpielsweiſe hat 140, Stendal 120, Apolda 
130, ebenſoviel Worms, Conſtanz, Eiſenach, Zweibrücken, das 


kleine Zabern 80, Pforzheim 220, Karlsruhe 650, Düſſeldorf 1100 ꝛc. 


kränkelung befreien, als wenn es baldmöglichſt einen ſüdweſt⸗ 
preußiſchen Zweigverein im Bunde mit Graudenz begründete. 
Wie beſchämt werden einſt alle Gegner der Kolonialbewegung 
auf ihr unglaublich befangenes Wiederſtreben zurückſehen! — 
Unſere Leſer wiſſen, wie eifrig wir ſelbſt ſeit Jahr und Tag für 
die Sache deutſcher Machtentfaltung an überſeeiſchen Küſten ein⸗ 
traten, ſie zweifeln daher nicht, daß wir ungeminderten Nachdruck 
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Thorn könnte ſich nicht würdiger von ſeiner 8 Be⸗ 


dieſer großen Nationalfrage widmen werden. — 


bekam es einen Schreck 


rollte er nach einer Weile wie⸗ 


Li. 
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ihre Beharrlichkeit 


Zeitung“ folgende Auskunft: 


bat als ſolcher keine Fahrpreis⸗Vergünſtigung. 


1 


ſtill und fiel ſanft in einen ruhigen Schlaf. Eſchenburg ergab 
ſich nun allmählich in männlicher Faſſung in ſein Mißgeſchick, 
und als er auf die kleine Kreatur niederſchaute, die jetzt im 
Schlummer ſo ſüß lächelte, begann ſein Herz weich zu werden. 


Es hatte eine überraſchende Aehnlichkeit mit der Gattin zu Hauſe. 


Wenn Emmy ſich nur überreden ließe, das arme Ding als 
Brüderchen oder Schweſterchen — je nachdem — ihres eigenen 
Baby's anzunehmen! Auf dieſem Wege entging er offenbar am 
Beſten der drohenden Gefahr, ſich lächerlich zu machen. 

Der Zug hielt, Paul war am Ziel; er verließ den Bahn⸗ 
hof und eilte, von ſeinem Projekt erfüllt, nach ſeiner Wohnung. 

Emmy kam fröhlich herbeigeeilt, um ihre Arme um ſeinen 
Nacken zu ſchlingen; aber ſie ließ die ſchon erhobenen Arme wieder 
ſinken und rief erſtaunt: 

„Was in des Himmels Namen haſt Du da?“ 

Paul ſtotterte eine unzuſammenhängende Erklärung und 
machte ſie ausführlicher mit den Abſichten, die er mit dem Kinde 
hatte, bekannt. a 

Emmy beſaß keine größere Neigung zur Eiferſucht, als ſie 
im Allgemeinen bei Frauen vorzukommen pflegt; aber als ihr 
Gatte ihr ſo ganz anders wie ſonſt, ſo verlegen und faſt wie 
ſchuldbewußt, entgegentrat und ihr nun gar mit ſo haſtigem 
Eifer einen ſo ſeltſamen Vorſchlag machte, da geſtalteten ſich als⸗ 
bald in ihrer Phantaſie die furchtbarſten Bilder, und ſie ent⸗ 
brannte in heißem, grimmigen Zorn. 

„Wie? Du wagſt es, mich in ſo herausfordernder Weiſe zu 


beleidigen?“ ſchrie ſie mit einer Stimme, vor der Paul's Herz 


erzitterte. 


Emmy“, ſagte Paul mit einem ſchwachen Verſuch einzulenken, 
„Du würdeſt ganz gewiß ap Intereſſe an ihm nehmen. Es 
ſieht gerade ſo aus, wie unſer Liebling, ſieh nur!“ 
Das hieß aber nur Oel in's Feuer gießen, das beſtätigte 
nur Emmy's ſchlimmſten Argwohn. f 
„Fort mit dem Kinde! Hinweg!“ ſchrie ſie und fiel halb 
ohnmächtig auf das Sopha. „Sein Anblick würde mich tödten!“ 
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Schuld betrug urſprünglich 5 244 105 Mark, nach dem Abſchluß 


fuhr nach der Schweiz. 


„Aber wohin ſoll ich es bringen?“ klagte Paul hilflos. 


„In's Waiſenhaus — in's Armenhaus — was weiß ich — nur 
weg von hier!“ erwiderte ſeine Frau. 


ruhig betrachten wollteſt —“ 

Aber Emmy ſtampfte heftig mit den Abſätzen auf den Fuß⸗ 
boden und wollte nichts mehr hören und ſehen. 

So blieb Paul nichts Anderes übrig, als mit ſeiner unglück⸗ 
lichen Bürde beladen ſich zurückzuziehen. 

Kaum war er fort, ſo ſtürzte die Amme mit erſchrecktem 
Geſicht in das Zimmer. 

„Ach, du mein Himmel!“ jammerte ſie. „Was ſoll ich 
machen? Ich habe unſer Baby verloren!“ 

Zur Erklärung müſſen wir hier mittheilen, daß am Sylveſter 


iebt es eine Grenze, und Paul's Kind — Königsberg zahlt noch Kriegs 15 
wenigſtens durch Behgtite war es das feine is wurde endlich f N e ee e e 


j eich.) — Es giebt noch immer Leute im Deutſchen 
Reiche, die garnicht glauben wollen, daß die Stadt Königsberg 
in Preußen noch eine Kriegsſchuld aus dem unglücklichen Jahre 
1807 zu tragen hat. So hat ſich vor einiger Zeit in Mann⸗ 
heim unter den Stammgäſten im „Prinzen Friedrich“ ein Streit 


darüber erhoben, ob die Behauptung wahr ſei oder nicht. Die wolle, allein 


| Einen meinten, eine folche Rechnung werde wohl ſchon Fürſt 
Blücher bei ſeiner Anweſenheit in Paris bezahlt haben. Die 
Anderen erklärten die Sache ſo, wie ſie liegt, wußten es aber 
doch nicht genau. Es kam daher zu einer Wette, man ſetzte ſich 
hin und ſchrieb an den Oberbürgermeiſter um Auskunft. Dieſe 
iſt denn pünktlich eingegangen und es ſtellte ſich heraus, daß wirk⸗ 
lich die Stadt noch an der alten Kriegsſchuld bezahlt. Die 


pro 1884/85 belief fie ſich noch auf 2 413 500 Mark. Daß aber 
Bismarck 1871 in Verſailles es vergeſſen, dieſen alten Schuld⸗ 
ſchein zu zerreißen — das iſt ewig ſchade. — 

(Das unentbehrliche Hausgeräth.) Im letzten 
Sommer ſetzte ſich die Kronprinzeſſin mitſammt ihren Töchtern, 
die noch unverheirathet zu Hauſe ſind, auf die Eiſenbahn und 
In Lugano wurde Halt gemacht. 
„Hier wollen wir eine Weile bleiben“, hieß es. Nun wurde das 
Gepäck herausgeholt, es ging in's Gaſthaus und zwar ins „Hotel 
Belleville“. Dem Wirth war ſchon vorher geſchrieben worden, 
daß man komme, und er hatte denn auch Alles auf's Sauberſte 
und Schönſte hergerichtet. Das Käpplein in der Hand empfing 


er die hohen Gäſte und jo geleitete er fie in die Stube hinein. 


Die Kronprinzeſſin ſpazierte durch die Stuben durch und ſchaute 


Alles ſorgfälti 5 i ini i 
ee Rind Anke ane vnſchen wolheſt, es ſorgfältig nach, denn ſie wollten einige Wochen bleiben und 


da mußte Alles in der gehörigen Ordnung ſein. Die Einrichtung 
ſchien zu gefallen, da mit einem Male kam eine gewiſſe Unruhe 
über die hohe Frau, ſie ſchaute in den Zimmern umher, ging 
aus dem einen ins andere, durchmuſterte Alles, runzelte die Stirne 
und ſchien ſehr ungnädig. Da ward auch der Herr Wirth ſehr 
unruhig, ängſtlich folgte er den Bewegungen ſeines Gaſtes; end— 
lich wagte er zu fragen: 

„Vermiſſen Königliche Hoheit vielleicht etwas?“ 

Die Hoheit antwortete erſt garnicht; dann aber ſagte ſie: 

„Ja, gewiß; es fehlt etwas und zwar das nothwendigſte 


Siebe Emmp, wenn Du dur einen Augenblick die Sache Haushaltungsſtück, das unentbehrlichſte Stück für ein Zimmer, 


wo drei junge Damen wohnen ſollen.“ 
Der Wirth glaubte zuerſt, die Prinzeſſin habe den ſchönen 


i 
f Pfeilerſpiegel überſehen und wies ſtumm und unterthänigſt da⸗ 


rauf hin. 


1 


der Geburtstag von Frau Eſchenburg's Tante war, daß Emmy, 


weil ſie jener nicht perſönlich ihre Aufwartung machen konnte, 
zum Zeichen der Ergebenheit ihren Sprößling in Begleitung einer 
neuen Amme, die ſie ſoeben gemiethet, zu ihr auf das Land ge⸗ 


chickt » Haß fie dabei der Amme eingeſchärft hatte, noch 
"nz mo zurückzubringen. rn 
Emmy vergaß ihre Nervenzufälle ſchneller, als ſie ſie be 


kommen hatte. 
„Das Baby verloren!“ rief ſie und ſprang entſetzt auf. 
„Ach, du mein Himmel,“ fuhr die Amme fort, „denken Sie 
nur, ich wollte gerade in den Zug einſteigen, um nach Hauſe zu 


kommen, als ein Herr ſich in freundlicher Weiſe erbot, das Baby 


für mich zu tragen. Ich gab es ihm und ſtieg dann zuerſt ein, 
und er hinterher. Ich hatte mir ſchon einen Platz ausgeſucht, 
da erinnerte ich mich, daß ich des Baby Haube im Wartezimmer 
hatte liegen laſſen. 


Zug gerade in Bewegung und führt den Herrn mit dem Kinde 
hinweg, und ich habe den nächſten Zug hierher benutzen müſſen. 
Ach! Was ſoll ich nun machen?“ 

Emmy kombinirte ſich blitzſchnell den wahren Zuſammenhang. 

„Schnell — rufe eine Droſchke herbei!“ ſagte ſie zur Amme. 
In einem Augenblicke ſtand eine Droſchke vor der Thür, und 
Emmy fuhr, ſo ſchnell die Pferde laufen konnten, nach dem 
Waiſenhaus. 8 f 

Paul, der bereits warme Theilnahme für das verlorene Kind 
hegte, war gerade dabei, ihm, ehe er es in die Wiege legte, einen 
Abſchiedekuß zu geben, als er ſich am Arme feſtgehalten fühlte. 

„Gieb her!“ rief Emmy und entriß das Kind ziemlich un⸗ 
ſanft ſeinen Händen. 

„O, nicht doch, nicht doch, Emmy! Thu dem kleinen Weſen 
nichts!“ bat Paul, der in dieſem Augenblick von der eiferſüch⸗ 
tigen Regung ſeiner Frau das Schrecklichſte befürchtete. 

„Du Dummkopf!“ erwiderte Emnih und erſtickte das Kind 
faſt mit ihren Küſſen. „Haſt wohl gar Angſt, daß ich es todt 
ee Siehſt Du denn nicht, daß es unſer eigenes 

ind iſt?“ — 


So manches neue Jahr "ft ſeitdem gekommen. Paul's 
Freunde haben längſt aufgehört, ſich die Geſchichte von ſeinem 
Baby zu erzählen, aber Paul hat noch bis auf den heutigen 


* * 


kannt, nicht überwinden können. N 
an keinem Sylveſterabend, ihm die kleine Neujahrsüberraſchung 
in die Erinnerung zurückzurufen. 


leine Mittheilungen. 

(Was en die Fürſten für Eiſenbahn⸗ 
Beförderung?) Darüber giebt die „Deutſche Beamten⸗ 
Der Kaiſer ſowohl, wie die 
königlichen Prinzen von Preußen zahlen auf Privat⸗ und auch 
auf Staatsbahnen den vollen tarifmäßigen Preis, ſei es für ein⸗ 
zelne Billets, ſei es für Extrazüge. Eine Ausnahme beſteht für 
Kaiſer und Kaiſerin für die Strecke Kaſſel⸗Frankfurt, für welche 


der frühere Landesherr bei der Konzeſſionsertheilung ſich freie 


Be ausbedungen hatte, die auch dem Kaiſer und König von 
reußen als Rechtsnachfolger jetzt zuſteht. Der Reichskanzler 
Dagegen wurde 
dem Fürſten Bismarck nach 1870 vom Verein deutſcher Eiſen⸗ 


bahn⸗Verwaltungen bekanntlich ein Salonwagen geſchenkt mit dem 
Recht freier Beförderung deſſelben auf allen dem Verein ange⸗ 


hörigen Bahnen, und das Recht iſt auch durch Verfügung des 
früheren Handelminiſters auf die Staatsbahnen ausgedehnt. 


Ich konnte aber wegen der einſteigenden 
Paſſagiere nicht umkehren, und ſo ging ich weiter nach dem an⸗ 
deren Ende des Waggons, ſtieg da aus und eilte in das Warte⸗ 
zimmer. Als ich aber mit der Haube zurückkehre, ſetzt ſich der 


Aber die Kronprinzeſſin erwiederte: 

„Nein, nein, das iſt es nicht; Spiegel führen wir zur Noth 
in unſern Reiſekoffern bei uns, allein, allein —“ und dabei ſuchte 
ſie überall weiter. 

Der Wirth ward nun recht verlegen; er ſchaute mit in allen 
Ecken umher, am Kleiderſchrank, am Waſchtiſch u. ſ. w. — alles, 
alles war vorhanden. Er konnte ſich die Sache nicht erklären. 
Da brach die Prinzeſſin heraus: 

„Eine Nähmaſchine fehlt, Herr Wirth, die müſſen Sie uns 
hinſtellen, die iſt das nothwendigſte Haus haltungsſtück, ich möchte 


nicht, daß meine Töchter aus der Uebung kommen.“ 


(die Frau herrſcht doch! 
| 


„Die graue Stute iſt 
doch das beſte Pferd.“ Dieſes engliſche Sprichwort ſoll folgenden 
ſchalkhaften Urſprung haben: Zu der Zeit, als England noch 
das luſtige (merry) war, heirathete ein Ritter eine junge Dame 
von bedeutendem Vermögen. Das wäre allerdings nichts beſon⸗ 


ders Neues geweſen. Nach einiger Zeit überzeugte er ſich jedoch, 


daß die ſchöne Lady ihr eigenes Köpfchen hatte und ſtets Recht 
behalten wollte. Das wäre auch wieder nichts beſonders Neues 
geweſen. Er begab ſich alſo zu ſeinem Schwiegervater und klagte 
ihm ſeine Noth, indem er ſich bereit erklärte, ihm die ſchöne 
„Widerbellerin“, die er nicht zähmen könnte, wieder zurückzugeben. 


Er ſagte zum Schwiegerſohn: „Was biſt Du für ein Thor, 


1 
Der Schwiegervater war ein vernünftiger und luſtiger Mann. 
| 


| 


Dich über Etwas zu beſchweren, das alle Ehemänner ertragen 
Der Schwiegerſohn wollte Einwendungen erheben und 


müſſen!“ e 
Der Alte aber ſprach: 


ſchüttelte ungläubig mit dem Kopfe. 
„Hier haſt Du fünf Pferde und einen Korb mit ſechs 


Eiern darauf und fahre wohin Du willſt. Kommſt Du in dein 


! 
| echs Schock 
| Eiern. Die Pferde ſpanne vor einen Wagen, ſetze den 105 


Haus, wo der Mann Herr iſt, da läßt Du ein Pferd, wo aber 
die Frau regiert, da läßt Du ein Ei. 


Findeſt Du, daß Du die 


Eier eher losgeworden als die Pferde, ſo kehre um und beruhige 
| Dich bei dem gemeinſamen Uebel. Würdeſt Du aber die Pferde 


eher los, ſo nehme ich meine Tochter wieder zurück.“ Der alte 


Ritter gab ſein Ehrenwort darauf und der junge gab es auch, 
| daß er ehrlich fein wollte, und begab ſich auf die Wanderung. 


Und ſeine Gattin verſäumt es 


ı und führte fie mit hinaus in den Hof, wo die Pferde ſtanden. 
——— —— : — . — ę— — — — 


In dem erſten Hauſe, an deſſen Thür er pochte, hörte er die 
Frau mit polternder Stimme rufen: „Mann, hörſt Du nicht 
pochen? Thu Deine Schuldigkeit und ſieh, wer da iſt!“ Hier 
gab der junge Ritter ſein erſtes Ei ab. In den nächſten Häuſern 
begegnete ihm wohl Anderes, aber ſtets Aehnliches, ſo daß er in 
wenigen Tagen die Eier faſt gänzlich vergeben hatte. Da ſtand 
er trübſelig und kratzte ſich hinter den Ohren. Wie er aufblickte, 
ſah er ein ſchönes Schloß auf einem Felſen liegen. „Du willſt 
dort einmal verſuchen,“ dachte er, „vielleicht wirſt Du ein Pferd 
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Ein ſchönes ſchwarzes Roß machte den ſtärkſten Eindruck f den 
ſeltenen glücklichen Ehemann. Sofort wählte er dieſes. Per ge 
horſamen Ehefrau aber gefiel eine graue Stute beſſer, teil ſie 


int Geheimen den Wunſch hatte, dieſelbe als Reitpferd für ſich 


zu benutzen. Der Ehemann gab die triftigſten Gründe an, warum 
er den Schwarzen für das beſte Pferd halte und denſelben wählen 


| 
| 


| 


los.“ Er klopfte an die Pforte und fragte nach dem Schloßherrn. 


„Der iſt nicht zu Hauſe.“ antwortete der Diener, „wenn Ihr 
aber die gnädige Frau ſprechen wollt, ſo werdet Ihr dieſe im 
Wohnzimmer finden.“ Sie empfing ihn mit vieler Artigkeit und 


Tag ein gewiſſes Gefühl der Verlegenheit, das er ſonſt nie ge⸗ wollte ſogleich ihren geſtrengen Eheherrn holen laſſen; wäre es | 


aber möglich, jo möchte fie ihn ungern ſtören. „Mein Geſchäft, 
Mylady“, erwiderte der junge Ritter der Schloßfrau, „iſt, eine 
1 0 zu thun, die Sie mir eben ſo gut beantworten können wie 
hr Gemahl, wenn Sie ſonſt aufrichtig ſein wollen. Sie werden 
dieſe Frage freilich ſehr unhöflich und unpaſſend finden, allein es 
hängt davon der Gewinn einer bedeutenden Wette ab. Es kommt 
nämlich auf nichts Geringeres an, als zu wiſſen, ob Ihr Gemahl 
Sie beherrſcht, oder ob Sie Ihren Gemahl beherrſchen.“ „In 
der That, mein Herr,“ verſetzte die Dame, „die Frage iſt etwas 
ſonderbar. Da es aber eine Wette gilt, für die ich mich intereſſire, 
auch ohne ſie zu kennen, ſo verſichere ich Ihnen der Wahrheit 
gemäß, daß ich ſtets ſtolz darauf geweſen bin, meinem Gemahl 
zu gehorchen. Erſcheint Ihnen dieſe Behauptung verdächtig, ſo 
fragen Sie ihn ſelbſt; ich höre ſeine Tritte.“ Der geſtrenge Ehe⸗ 
herr trat mit der größten Feſtigkeit in Tritt und Geberde in's 


Wohnzimmer, und als er den Gegenſtand des Geſprächs erfahren 


hatte, beſtätigte er ſofort die Verſicherung ſeines gehorſamen 
Weibes. Der junge Ritter, hocherfreut, ein Pferd los zu werden, 
bat den glücklichen Ehemann, ſich unter den angeſpannten das 
beſte auszuſuchen. Dieſer nahm ſein geliebtes Weib bei der Hand 


Druck und Berlag von C. Dombromsti in Thorn. 
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ihnen keine beſſere Zeitung gegeben. 


n Mylady wollte ihre Anſprüche auf die graue Stute 
durchaus nicht fahren laſſen. „Was?“ ſagte fie, „Ihr Männer 
wollt Euch auf die Pferde beſſer verſtehen als wir Frauen! Ich 
ſage, die graue Stute iſt das beſte Pferd; die nimmſt Du.“ 
„Nun gut,“ verſetzte der demüthig gewordene Eheherr, „wem es 
denn ſo ſein muß.“ „Ja,“ erwiderte der junge Ritter, zu Milady 
ſich wendend, „wenn es denn jo fein muß, jo müſſen Sie mit 
einem Ei zufrieden ſein!“ Und hiermit drückte er ihr mit allem 
Anſtand ein Ei in die Hand. Ob er auch nur eins von jänen 
Pferden angebracht, davon ſchweigt die Geſchichte; die Eiet ift 
er aber alle los geworden, und ſeine ſchöne junge Kantippe hat 
er ohne Murren behalten müſſen. 

(Eine ſchauervolle Tollwuth⸗Kataſtropfle), 
die ſich im Kreiſe Hrubieſzow (Polen) kürzlich ereignet hat, wäre 
nahezu für die neuerliche Erprobung des Paſteurſchen Impfter⸗ 
fahrens Veranlaſſung geworden. In dem Dorfe Kulakowitz wude 
ein Schwein von einem tollen Hunde gebiſſen. Der Beſitzer, dim 
es le id that, das verwundete Thier zu tödten, führte es in en 
nahen Wald und band es an einen Baum, um das Weitere ch⸗ 
zuwarten. Dort wurde das Schwein von einem Wolfe angefalln 
und zerriſſen. Wahrſcheinlich jedoch hatte ſich das Thier Zr 
Wehre geſetzt und dem Wolfe mehrere Wunden beigebrack, 
welcher nun ſeinerſeits tollwüthig wurde und etwa zehn Menſcheß, 
außerdem noch eine große Anzahl von Hausthieren verwundet, 
Da es im Hospital zu Hrubieſzow an Iſolirzellen mangelte, | 
weigerte ſich der dortige dirigirende Arzt anfänglich überhaup 
eine jo große Anzahl von Tollwuth⸗Kandidaten aufzunehmen und 
gewährte erſt auf ausdrückliche Anweiſung der Behörde ſieben der 
Gebiſſenen die Aufnahme, benachrichtigſe aber gleichzeitig Paſteur 
in Paris telegraphiſch von dem Thatbeſtande, den franzöſiſchen 
Gelehrten um Rath angehend. Die umgehende Antwort 
enthielt die Weiſung, die Kranken ſofort nach Paris abreiſen zu 
laſſen. Die Reiſe⸗ ſowie die Unterhaltungskoſten in Paris erklärte 
Paſteur für die Leute, die ſämmtlich mittellos waren, aus eige⸗ 
ner Taſche beſtreiten zu wollen. Der Hoſpitalarzt wollte die Kran⸗ 
ken perſönlich nach Paris begleiten. Bevor jedoch die Paß⸗ 
Formalitäten erledigt waren, kam bei einem der Kranken, einem 
achtjährigen Knaben, die Tollwuth mit tödtlichem Ausgange zum 
Ausbruch. Die Reiſe unterblieb alſo. 

Humoriſtiſches. 

(Im „Humoriſtiſchen Deutſchland“) finden ſich 
nachſtehende hübſche Anekdoten aus der Gerichtspraxis. Hier 
einige Ausſchnitte daraus: Theures Andenken. Ein 
Strolch wird, mit einem furchtbaren Knüppel bewaffnet, dabei 
erwiſcht, wie er eben in einer ſremden Wohnung alle Betten zu⸗ 
ſammengeſchnürt hat und ſich mit dieſen davon machen will. Es 
wird feſtgeſtellt, daß er eine Reihe anderer Diebſtähle und Dieb⸗ 
ſtahlsverſuche gleichfalls in Begleitung des Ziegenhainers aus⸗ 
geführt hat. In der Hauptverhandlung befiehlt der Gerichts⸗ 
präſident: „Angeklagter ſehen Sie ſich einmal dieſen Knüppel an. 
— Angeklagter: „Mit Vergnügen, Herr Präſident.“ (Der Ge⸗ 
richtsdiener hält ihm den knotenreichen, keulenartigen Stab vor 
Augen Ein entſetztes Murmeln durchläuft den Saal.) — Ge⸗ 
richtspräſident: „Iſt dieſer wuchtige Knorren nicht auch in Ihren 
Augen eine Waffe?“ — Angeklagter: „O nein, Herr Präſident.“ 
— Gerichtspräſident: „Nun, was denn?“ — Angeklagter: „Ein 
theures Andenken meiner verſtorbenen Braut.“ — Nicht mit 
Kleinigkeiten abgegeben. Gerichtspräſident: „Die 
Staatsanwaltſchaft rügt weiter, daß Sie, Angeklagter, als Direk⸗ 
tor der Ihnen unterſtellten Bank an einem Tag 300 000 Mark, 
eine ſo große Summe aus den Beſtänden der Bank für ſich ent⸗ 
nahmen und ſich aneigneten. Was ſagen Sie dazu?“ — Angeklag⸗ 
ter: „Der Herr Staatsanwalt hat wohl noch nicht viel Geld in 
Händen gehabt, wenn er 300000 Mark eine große Summe nennt.“ — 
Ein Korb. Schwurgerichtspräſident: „Angeklagter, Sie 
nennen mich nun ſeit zwei Stunden immer „Mein lieber Herr 
Präſident.“ 
daß Sie auf Gegenliebe nicht zu rechnen haben.“ 

(In Braſilien), dem gelobten Lande der Trägheit, 
bettelt man zu Eſel, zu Pferde, zuweilen ſogar in einer Sänfte. 
In Bezug auf dieſen Gegenſtand erzählt der franzöfiſche Reiſende 
Max Radiguet Folgendes: „Eines Tages wurde ich in Rio 
de Janeiro von einem Manne angeredet, der auf ſeinem Hamak 
lag, den zwei Neger — ſeine Sklaven — an einem Bambus⸗ 
ſtabe, woran der Hamak befeſtigt war, trugen. Dieſer Mann 
hat mich um ein Almoſen. — „Verkaufe Deine Neger!“ antwor⸗ 
tete ich dem Bettler, welcher wein Mitleid mit einer klagenden 
Stimme anflehte. — „Sennor“, eutgegnete er mir mit Stolz, 
„ich bat Sie um Geld und nicht um Ihre Rathſchläge.“ 

(Eine Szene aus der Hölle.) Ein Zeitungsmenſch 
ſtarb, und mit Zittern und Zagen ſchlich ſeine Seele nach dem 
Orte, wo da iſt Heulen und Zähneklappern. Doch als er ſchüch⸗ 
tern an das äußere Thor klopfte, ſiehe, da ſtand Se. hölliſche 
Majeſtät, angethan mit feuerrothem Kleide, und ſprach: „Lange 


Ich glaube, Ihnen die Bemerkung ſchuldig zu ſein, 


Jahre haſt Du mit Ergebung die Schmähungen Deiner Abon⸗ 
nenten getragen, wenn mein jüngſter Sproß, das Druckerteufelchen, 


zu viel Druckfehler in die Spalten geſchmuggelt. Deine Zeitung 
haſt Du zu dem geringſten Preiſe verkauft und biſt 


verfolgt worden von denen, die fie noch billiger haben woll⸗ 


ten, da es doch Viele gab, die ſie Dir nie bezahlten. Deine 
Abonnenten haben die Zeitung abbeſtellt, ohne ihre Rückſtände zu 
bezahlen, uud haben Dich noch obendrein geſchmäht, daß Du 


— — 


Sie haben geſcholten, wenn f 


keine Neuigkeiten da waren, und haben daſſelbe gethan, wenn Du } 


Deine Einbildung zu Hilfe riefſt. Wahrlich, Du haft die Hölle 
ſchon auf Erden gehabt. Hebe Dich von hinnen! Hier iſt kein 
Platz für Dich und Deinesgleichen. Deine Heimath iſt im Himmel, 
denn Du biſt Dein Leben lang auf dem ſchmalen dornigen Pfade 
gewandelt.“ Und als er ihm das Thor vor der Naſe zuſchnappte, 
brummte der Teufel verſtohlen in den Bart: „Der könnte mir 
gerade noch fehlen! Alle ſeine rückſtändigen Abonnenten ſind hier, 
und ließe ich ihn ein, ſo würde er ſie allezeit mahnen, und es 
gäbe keine Ruhe mehr in der Hölle.“ f 
Im Guten.) Bauer: „Wenn's net glei’ aus'n Wein⸗ 
garten geht's, fo hau i Eng 'n Schädel ei!“ — Fremder: 


— — 


„Guter Mann, ich wußte ja nicht, daß es verboten iſt, hier zu 


gehen!“ — Bauer: „Drum ſag' ich's Eng jo im Guten!“ 


